
REGENSBURG. Man müsste sie erfin-
den. Gäbe es sie nicht schon lange. In
letzter Zeit allerdings haben sie sich
rar gemacht, die Mannen um Multi-
instrumentalist, Erfinder und Kompo-
nist Heinz Grobmeier namens „Die
Negerländer“. Das Musikkollektiv mit
den drei Bläsern – bei jedem tauchen
noch diverse andere Instrumente,
Klangerzeuger und Gadgets auf – und
Schlagzeuger-Performer Roland HH
Biswurm ist ein echter Glücksfall. Mit
ihm hat das Schräge, Unkontrollierba-
re, das Unkonventionelle und gele-
gentlich auch Hemmungslose, Unbe-
kümmerte Einzug ins Regensburger
Musik- und Jazzleben gehalten.

Was heute landauf, landab in ange-
sagten Clubs als Hype gefeiert wird,
die Vermischung von scheinbar Un-
vereinbarem, von urwüchsiger Hei-
matkultur und modernen Formen,
von Mittelalter und Marschmusik-
klängen, Jazz und Minimal, die Neger-
länder praktizieren es seit einem Vier-
teljahrhundert.

Manches klingt heute durchdach-
ter, wenn sich mehrere Stimmen
kunstvoll umeinanderschlingen und
durchdringen. Wenn aber HH Bis-
wurm in anarchischerManier auf Kni-
en auf die Bühne gerutscht kommt,
mit ausgelatschten Schuhen in der
Hand den – unerfindlichen – Takt
schlägt. Wenn er aufs Schlagzeug kra-
xelt und in einen flockenleichten La-
tinrhythmus verfällt, dann fallen sich
Fluxus und Freejazz in die Arme.

Albern bis theatralisch

Wie kaum ein anderer Musiker hat
sich der umtriebige Schwabe aus Nie-
derbayern ein kindisches Element be-
wahrt, das sich spontan, albern, wild,
theatralisch und blödsinnig Bahn
bricht. Übergangslos taucht Biswurm
in einen swingenden Groove, einen
fröhlichen Tanzrhythmen ein, macht
einen Knicks und wendet die Stim-
mung in eine komplett andere Rich-
tung. Mit dieser Unberechenbarkeit
und Lebenslust ist der brillante Kul-
turerklärer vom Bayerischen Rund-
funk (Bayern 2 am Morgen) bei den
Negerländern genau richtig. Auch
wenn ihm diese bei seinen Dada-
Wort-Nonsense-Performances nicht
immer aufsWort folgen, ihn auchmal
imRegen stehen lassen.

Es ist ein manchmal beinahe
himmlisch-hymnisches Gebläse, bei

dem sich die drei Saxofon- oder Klari-
nettenstimmen umwerben. Organisch
wechselt die Führung von einem zum
anderen, während die anderen Bläser
mal im Gleichklang, mal verschieden
eine harmonische Grundlage legen. In
einem melodiösen, getragenen Stück,
grundiert von dunklen Trommelklän-
gen, verbindet sich eine mittelalterli-
che Stimmungmit moderner Improvi-
sation. Nach der Pause intoniert das
Bläsertrio mit beherztem Witz die Eu-
rovisionsmelodie „Prelude“ von Marc-
Antoine Carpentier und lässt sie in ei-
nem blümeranten Dauerton von ei-
nem von Grobmeiers Selbstbau-Inst-
rumentenmünden.

Wunderbar warmes Solo

Während sich drei Negerländer derart
in Klangtüteleien ergehen, bläst sich
Bertl Wenzl in einem wunderbar war-
men Solo die Seele aus dem Leib. Eine
weniger gelungene Neubearbeitung
über „Cry me a river“ als popjazzige
Chanson-Arab-Blues-Ballade zeigte
Grobmeier erstmals am schnell her-
eingeschobenen Flügel. Auch wenn er
ganz passabel spielt, am Sopransax im
fabelhaften Duett mit Norbert Vollath
oder perkussionistisch auf dem selbst-
gebauten „Schlappophon“macht er ei-
ne viel bessere Figur. „Negerländer fo-
rever“, ihr macht der Kulturstadt alle
Ehre.

Lustvoll und unberechenbar:
Heiße Sounds für kalteNächte
JAZZ Ein Glücksfall für die
Kulturstadt: die „Negerlän-
der“ beim Jazzclub im Lee-
ren Beutel
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VONMICHAEL SCHEINER, MZ

Himmlisches Gebläse: Die Negerländer Heinz Grobmeier, Norbert Vollath und Bertl Wenzl Foto: Scheiner

REGENSBURG. Medea im Bau-Contai-
ner. Auf diese Vorstellung werden
Kenner des antiken Stoffes vielleicht
mit Irritation reagieren. Aber genau
genommen ist der Gedanke so abwe-
gig nicht. Schließlich wollte Jason ja
sich und seiner Familie in fremden
Landen eine neue Existenz aufbauen –
Gastarbeiter-Schicksal sozusagen. Bei
der Premiere im Theater am Haidplatz
(Samstag, 30. Januar, 19.30 Uhr) wird
keine gängige Bearbeitung des Stoffes
(Euripides, Seneca, Corneille, Anouilh,
Grillparzer...) gespielt, sondern eine
Fassung der jungen Georgierin Nino
Haratischwili vorgestellt.

Regisseur Oliver Haffner betont den
eher symbolischen Charakter des sehr
„filigranen Kastens“: Zunächst stehe
der Container für ein rettendes Schiff,
das die Jasons nach langer Irrfahrt an
Kreons Gestade vor Korinth bringt,
und später solle er vor allem die innere
Situation der Titelheldin verständlich

machen. Bühnenbildner Martin
Scherm hat ihn bauen lassen als
Fluchtburg und Gefängnis in einem.
Die Kostüme entwarf Janne Grone-
meyer: Goldtöne für die Herrscherfa-
milie, tristes Grauschwarz dagegen für
die Fremdlinge.

Vom antiken Stoff hat die Theater-
frau aus Tiflis nicht viel mehr als ein
Gerüst gelassen, beschäftigt sich in ers-
ter Linie mit den unterschiedlichen
Sichtweisen vonMann und Frau. Silke
Heise spielt die Prinzessin aus Kolchis
als liebende Frau, die das Innere ihrer
Familie und ihre Liebe verteidigen
will. Jason (Jan Hinnerk Arnke) dage-
gen gibt den zielstrebigen Existenz-
gründer, der am Hof des weisen Kreon
(Michael Heuberger) Karriere macht
und sich nebenbei auch noch in des-
sen Tochter Glauke (Johanna König)
verguckt. Es kommt zum Eklat, bei
dem auchMedeas Freundin Nia (Silvia
Rhode) nichtmehr vermitteln kann.

Von Gut und Böse im landläufigen
Sinn will Haratischwili nicht viel wis-
sen und lässt Medeas nicht uneigen-
nützige Nebenbuhlerin Glauke als
Einzige überleben. Mit dem Mythos
der Vorlage ist sie behutsam umgegan-
gen, stellt aber eine mit dem Heute

vergleichbare Situation vor: Entwur-
zeln und Scheitern von Familiengefü-
gen liegen eng beieinander.

Die Sprache bezeichnet Haffner läs-
sig als „Mischkulanz“. Es seien antike
Zitate erhalten, auch Wortgewalt, die
„weit über Küchenrealismus hinaus-
führe“. Aber: „Das Thema Leben und

Tod ist einfach zeitlos. Und die Kon-
frontation grundverschiedener Wel-
ten – hier neureicher Kreon und
Flüchtlingselend – ebenso.“ Haffner
wurde eben für seinen Kurzfilm „Le-
cke Milch“ ausgezeichnet und arbeitet
demnächst mit Lars von Trier in Det-
mold an „Der Boss vomGanzen“.

Kollaps eines scheinbaren Familienidylls
PREMIEREHaratischwilis
„Dein undmeinHerz/Me-
deia“ imHaidplatz-Theater
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VON UTA VONMAYDELL, MZ

Glauke (Johanna König) und Jason
(Jan Hinnerk Arnke) Foto: Zitzlsperger

REGENSBURG. „HARD:LINE“: Das ist
Kino extrem. An jedem letzten Sams-
tag imMonat zeigt der Akademiesalon
Filme der besonderen Art: vornehm-
lich Horror, Thriller und Sci-Fi. Den
Anfang macht Takashi Miikes berüch-
tigtes Werk „Audition“, ein Film über
Rache. Medienwissenschaftler Florian
Scheuerer gibt eine Einführung.
!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!

➜ Sa., 30. Januar, 22 Uhr, Akademiesa-
lon im Andreasstadel, Andreasstraße 28

Horror, Thriller
undharte Sachen

In diesem Film steht die Hauptfigur,
ein junger Mann, meist mitten im
Bild, mitten im Raum: desorientiert,
suchend und mit großen Augen die
Dinge und Menschen um sich herum
beobachtend. Er kreist sie ein, geht ih-
nen nach und entfernt sich dann wie-
der. Fragt auf dem Markt nach dem
Preis dieser und jener Waren und geht
dann ohne einen Kauf wieder zurück
zu seiner schönen, jungen Mutter, wo
er auch nicht ganz hingehört.

Aufdringlich unnachgiebig

Yusuf hat ein weiches Gesicht. Er ist
höflich und in sich gekehrt, aber auf-
dringlich unnachgiebig, wenn er mit
dem Professor im Café zusammensitzt
und Fragen stellt, ohne dass ihn der
Professor auch nur eines Blickes zu
würdigen scheint. Yusuf interessiert
sich für Literatur, schreibt Gedichte.
Eines wird veröffentlicht. Da ist er
glücklich und schreit es mitten in die
Welt hinaus. In einer Buchhandlung
lernt er eine junge Frau kennen. Er ist
nicht schüchtern, aber was aus der Be-
gegnung wird, wer weiß?Wahrschein-
lich nichts.

Er lebt mit seiner Mutter zusam-
men am ländlichen Rand einer anato-
lischen Kleinstadt, und sie verkaufen
selbstgemachten Käse auf dem Markt.
Kein großes Geschäft. Was mit dem
Vater ist, erfahren wir nicht. Die Mut-
ter ist eine große, selbständige Frau,
die viel Feinheit und wohl auch Frei-
heit hat. Am Rand der Stadt da beginnt
schon die moderne Zersiedlung, und
Mutter und Sohn fahrenmit einem de-
fekten Motorrad in die Stadt. Yusuf
kümmert sich um gar nichts, auch
nicht ums Geldverdienen. Er will
Schriftsteller werden. Aber überall ist
er dazu am falschen Ort. Einer Zersied-
lung nicht nur der Orte, sondern auch
der Herzen und Lebensentwürfe woh-
nen wir bei. Nur als die Mutter einen
Heiratskandidaten kennenlernt und
zur Teezeremonie dessen Familie ein-
lädt, ist alles traditionell.

Erlesene Bilder

So wie hier hat man Anatolien in ei-
nem Film noch nicht gesehen: frag-
mentiert, halbmodern und vor allem
atmosphärisch. Im Zentrum aber ste-
hen die Bilder, vor allem die Bilder der
Landschaft. Es sind ungewöhnlich
schöne, erlesene und große Bilder.
Nicht harmonisch ist die Natur, aber
als eine Kulturlandschaft erscheint sie
vor allem am Filmbeginn und erinnert
an die Orientdarstellung der alten
Meister. Die Diagonale öffnet in diesen
Bildern weit den Raum. Und verleiht
der prekären Situation eine unge-
wöhnlich nostalgisch-sehnsüchtige
Erhabenheit, auch als Yusuf am Ende
ein Minenarbeiter geworden ist, woge-
gen er sich sichtlich stemmt.
!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!

➜ Bis 3. Februar täglich 19 Uhr in der
Filmgalerie im Leeren Beutel (OmU)

Das andere
Gesicht
Anatoliens
FILM Semih Kaplanoglus
„Süt“ zeigt die Landschaft
aus neuer Perspektive.
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VON GABRIELE MAYER, MZ

REGENSBURG. Mit ihren blonden, lan-
gen, zerzausten Haaren haben sie das
Aussehen von zwei groß gewachsenen
Wikingern, die mit einer hölzernen
Zeitmaschine in die Gegenwart trans-
portiert wurden. Dort haben sie die
Identität von Zimmermännern ange-
nommen, die sich auf der Walz in aus-
gebeulten Ausgeh-Klamotten in das
Nachtleben stürzen. Auf dem Cover
des aktuellen, dritten Albums „For
New Beginnings“ erscheinen Daniel
Johansson und Joakim Sveningsson
auch in Hemd, Krawatte und legerem
Anzug – und wirken wie Jahrmarkt-
musiker auf einemWild-West-Plakat.

Die beiden Herren kommen jedoch
aus dem hohen Norden, wo sie sich
vor fünf Jahren im Stockholmer
Nachtleben kennengelernt haben. Bei-
de waren kurz zuvor von ihren Freun-
dinnen verlassen worden und ertränk-
ten ihren Liebeskummer in reichlich
Alkohol. Aber da dieser in Schweden
nahezu unerschwinglich ist, verarbei-
teten sie ihren Herzschmerz irgend-
wann inwunderschönenMelodien.

Live um drei Mann an Bass, Key-
boards und Schlagzeug verstärkt, zele-
brieren Johansson und Sveningsson
unter dem Bandnamen Friska Viljor
einen hymnischen, ja fast euphori-
schen Indierock. Der mehrstimmige
Gesang erklimmt Falsetto-Höhen, und
die mitreißenden La-La-La- und Oh-
Oh-Oh-Refrains scheinen beim Re-
gensburger Publikum längst keine Un-
bekanntenmehr zu sein. Dafür spricht
auch eine prall gefüllte Mälzerei, de-
ren feuchtigkeitsgesättigte Luft Sänger
Sveningsson augenzwinkernd seinen
Fans anlastet: „Wenn Ihr nicht gekom-
menwärt, wäre die Luft jetzt besser“.

Die beiden Nordmänner gönnen ih-
ren Gitarren immer wieder Ver-
schnaufpausen und reichern ihre ein-
gängigen Songs mit folkigen Mandoli-
ne-, Ukelele- oder Melodica-Klängen
an. Schmissige Indierock-Nummern
lassen die Sohlen qualmen. Der Bass-
lauf von „If I Die Now“ – einer der vie-
len Ohrwürmer von Friska Viljor – er-
innert an Patrick Hernandez’ 70er-Jah-
re-Disco-Stomper „Born to Be Alive“.
Lebendig dürfte auch die weitere Kar-
riere der Skandinavier verlaufen.

Hymnen
des hohen
Nordens
INDIEROCK Friska Viljor be-
geistert mit ungewöhnli-
chem Instrumentarium.

● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ●

● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ●

VON FRED FILKORN, MZ
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NINO HARATISCHWILI

➤ Die Autorin, Jahrgang 1983, ist bisher
immer bestrebt gewesen, nicht zu ent-
wurzeln. Ihre bisherige Vita klingt schon
etwas nach kleiner Odyssee: Sie hat fünf
Jahre lang eine zweisprachige Theater-
gruppe in Tiflis geleitet und spielte an
verschiedenen Theatern – in ihrer Hei-
mat ebenso wie in Deutschland. Auf ein
Studium der Filmregie in Tiflis folgten
vier Jahre Regie-Studium an der Thea-
terakademie Hamburg.
➤ Stücke:Mit ihremBühnenerstling „Z“
machte sie am Thalia-Theater aufmerk-
sam. 2007 folgte „Dein undmein Herz/
Medeia“ in Hamburg auf Kampnagel.
Mehrere Preise folgten. Haratischwili ar-
beitet auch immer wieder in Georgien.
➤ Premiere: Sa., 30. Januar, 19.30 Uhr,
Theater amHaidplatz
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